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Autos warten am Jafatore und der weißen Zi-
tadeile in Jerusalem. Die braunen Chauffeure
stürzen sich wie Wilde auf die geplagten Reisen-
den. Jeder möchte die Fahrt für sich haben.
Vor dem Kriege mußte man den Weg nach Beth-
lehem zu Pferd oder auf Kamelen machen. Heute
ist die Heilandsstadt dem Mittelpunkte Palästinas

plünderte, Männer aus Italien und der Provence
sich in Bethlehems Sonne wohlfühlten und Men-
sehen aus dem inneren Asien durch die Gassen
schritten und in ihr Heimat priesen, sie blieb
doch all die Jahrtausende hindurch die kind-
liehe, die feine edle Stadt, wo ein hauchfeiner
sagenhafter Mythos nicht sterben wird. Man-

2?//c£ a«/ c/as /"//WeWe/c/

Zwar war sie die kleinste und unbedeutendste
unter den Fürstenstädten Judas, aber auch sie
sah großes Leid und großen Glanz. Nur 128 Ju-
den kehrten einst aus der babylonischen Gefan-
genschaft in die Mauern Bethlehems zurück.
Muselmanen zerstörten im ersten Jahrtausend
die Stadt von Grund auf. Wiederum traf sie das-
selbe Schicksal im Jahre 1244 durch die Chawo-
rismier. Kampf zwischen Juden, Mohammeda-
nern und Christen sah die Stadt oft im Laufe der
Jahrhunderte. Glanz herrschte in ihr, als in
den ersten christlichen Jahrhunderten Klöster
und Pilgerfahrten den Ort verherrlichten, in dem
sich die Weissagung Michas erfüllen sollte:
«Du aber Bethlehem Ephrata, obgleich du nur
klein bist in der Reihe der Gaustädte Judas, du
sollst mir die Heimat dessen sein, der Herrscher
über Israel sein soll, und dessen Herkunft der
Vergangenheit, den Tagen der Vorzeit ange-
hört.» — Obwohl Kreuzfahrer hier ihre Zelte
aufschlugen, Saladins Scharen sich hier tum-
melten, mohammedanische Willkür mordete und

dustrie. Prächtige Vasen,
Schmuckketten u. a. werden
heute in den arbeitsamen
Werkstätten der Stadt ver-
fertigt. Bethlehemiten gehen
schon seit Jahren mit ihren
Kunstgegenständen auf die
Wanderschaft in alle Welt
und kehren oft nach Jahren
als reiche Leute in die Heimat
zurück. Der Krieg wurde der
Stadt zum Verhängnis. Fast
ein Viertel der Bewohner
wurden durch Schwindsucht
und andere Seuchen dahin-
gerafft. Viele mußten nach
Amerika auswandern, weil
ihnen die Heimat keine Ver-
dienstmöglichkeit mehr gab.

In den dämmernden Kir-
chen, Kapellen und Klöstern

« «7 c/z'e OeAwrfcAzrcAe. An c/er yf'/zïfe /Xc/er A7/750/75 zur GeAz/r^/'offe
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zum König von Jerusalem gekrönt. Die Kirche
hat ihre wechselvolle Geschichte. Alte ver-
blichene und vielfach zerstörte Mosaiken an den
Seitenwänden erinnern wie alte verblichene Bro-
katgewänder an die schmuckfreudige und fromme

(Fortsetzung am Schluß der 5. Seite)

der verschiede-
nen Bekennt-
nisse klingt je-
ne Melodie, die
unsvonJugend
auf so vertraut
ist. Mohamme-
danische Zer-
störerhand ver-
schonte einst
die alte Marien-
kirche, die sich
über der Ge-

burtsgrotte er-
hebt. Man wird

A/zWze, 7/2

c/er dze Grippe ansprechen kön-
5es£a/2c/e/7 /za&e/z 50// nen. Ernst und

feierlich streben
in ihr tausendjährige Säulen und Wölbungen aus der Zeit Justinians
empor. Balduin wurde einst hier am Weihnachtstage des Jahres 1101

au/c/ze ifacA .AWA/eAem

viel näher gerückt, weil der Autoverkehr das

ganze Land durchzieht. Binnen zwanzig Mi-
nuten gelangt man auf einer kreidigen und stau-
bigen Landstraße nach Bethlehem. Wie seltsam
still ist es in diesen engen winkligen Gassen,

wo helles Sonnenlicht schimmert und zerfallenes
Mauerwerk oft noch an eine arme Zeit erinnert.
Wie leicht und behend schreiten Bethlehems
Töchter daher, schön und anmutig, geschmückt
mit bunten Kleidern und hohem weißem Kopf-
putz, der für Bethlehem charakteristisch ist; wie
schön sind die Frauen dieser Stadt, edel von
Wuchs und Antlitz, ebenbürtig des Ortes, der
wie ein kostbares Juwel in den Gezeiten der
Jahrtausende eingebettet liegt.

ches ist zwar nicht mehr wie
früher. Aus einstiger Armut
erwuchs Regsamkeit,
Selbsterhaltungstrieb
und Arbeitsfreude.
Perlmutter vom Ro-
ten Meere, Pech-
stein vom Toten
Meere, Cedern-
holz vom Li-
banon wurden
den Bethlehe-
miten wert-
voll für eine

regsame In-
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(Fortsetzung von Seite 3)

Schmelzen bringt und deren milder Schein eine

wirkliche Friedensbotschaft bedeutet...» Die
literarischen Musen meinten halb erstaunt, halb
mißbilligend, daß dies wirklich die richtige Mi-
schung für eine richtige Weihnachtsgeschichte
sein könnte. Und weil sie vor ihrer gewaltig-
sten Feder doch großen Respekt hatten, wollten
sie diese Weihnachtsgeschichte auch hören. Clio
ließ sich eine Weile bitten (jeder geschickte Au-
tor läßt sich erst bitten und platscht nicht mit
Hechtsprung in seine Vorlesung hinein), blät-
terte dann in ihren Folianten und las den lite-
rarischen Damen (die anderen hatten bei dem

Wort «Weihnachtsgeschichte» sofort Reißaus
genommen) folgende Begebenheit vor:

«Nicht just am Weihnachtstag, aber so um die
Weihnachts- oder Neujahrszeit Ii98 herum, saß
Kaiser Heinrich VI. nebst seinem Oheim, dem
Pfalzgrafen Konrad am Rhein, in der Burg zu
Speyer, und beide froren vermutlich nicht wenig.
Voll Sehnsucht dachte der Kaiser über die AI-
pen hin, nach dem Land, wo die Mandeln rei-
fen und die Frauen so süß sind, wie ein minne-
sänglicher Mund gleich dem des Kaisers sie nur
begehren kann. Doch nicht nur der süßen
Frauen dachte er, sondern fast mehr noch ihrer
wenig süßen Gatten, die sich immer wieder ge-
gen ihn erhoben, geradeso wie der ungebärdige
Bayernherzog Heinrich der Löwe, der nun ge-
ächtet, Bayerns und Sachsens verlustig, grollend
in Braunschweig saß und Muße hatte, über die
Irrtümer seines Lebens nachzudenken. Süße
Frauen waren gerade nicht in der Nähe, zum
Minnesang reizte das kalte, graue Winterwetter
nicht, und wenn man ein junger und leiden-
schaftlicher Kaiser ist, kann man auch nicht im-
merfort vom Land der reifenden Mandeln träu-
men und reden, sondern man beschäftigt sich mit
Politik. Nur von Politik sprach er mit dem
Pfalzgrafen, einem etwas schwerfälligen, kreuz-
braven Herrn, und besagte Politik interessierte
den Pfalzgrafen gewiß nicht wenig, denn in sie
hinein verstrickt sollte seine junge Tochter
Agnes werden, die mit ihrer Mutter auf Schloß
Stahlburg saß, das oberhalb Bacherach lag. Seit
ihren Kindertagen war die junge Agnes mit
Heinrich, dem schönen Sohn des bayerischen
Rebellenherzogs verlobt, aber der Kaiser hatte
selbstverständlich die Verlobung längst als Null
und nichtig betrachtet, denn es fiel ihm nicht
ein, sich mit den weifischen Verrätern zu ver-
Schwägern, was man ihm auch billigerweise
nicht verdenken kann. So hatte er kurzerhand
beschlossen, daß Agnes die Werbung des fran-
zösischen Königs Philipp August anzunehmen
habe, der ein ebenso siegreicher wie gewalttätiger
Herr war und dem sich politisch zu nähern der
Kaiser dringend wünschte.

Philipp August war gewiß einer der größten
Herrscher, die Frankreich verzeichnen- kann,
aber als Ehemann zeigte er ein seltsames Betra-
gen: er litt an Ehescheidungsfieber, als wäre er
ein Mensch des zwanzigsten Jahrhunderts ge-
wesen. Ohne jeden ersichtlichen Grund hatte er
sich jähling von seiner ersten Frau, einer fland-
rischen Prinzessin, scheiden lassen wollen, und
nur die Volksstimmung, die durchaus für die

Königin Partei genommen hatte, hielt ihn vor
diesem Schritt zurück. Dann war Ingeborg von
Dänemark seine Gemahlin geworden, doch
schon am ersten Ehemorgen begegnete er ihr vor
den Augen des Volkes mit Grauen und Wider-
willen und begehrte unverzügliche Scheidung,
da die hübsche junge Frau ihn, wie er behaup-
tete, mit «einem bösen Zauber» belegt habe.

Die Beweisgründe, die er für diesen «bösen
Zauber» ins Treffen führte, sind ebenso ergötz-
licher wie heikler Natur, und mögen daher un-
erörtert bleiben. Ein anderer Mann an seiner
Stelle hätte nicht gleich Lärm geschlagen, son-
dern gewartet, bis der Zauber der Neuvermähl-
ten der Verzauberung ein Ende bereitet hätte.
Doch Philipp war ungebärdig und außerdem
stellte Ingeborg für ihn ein Stück verfehlter
Flottenpolitik dar. Er hatte nämlich gehofft,
mit ihr auch die Flotte Dänemarks zu heiraten,
die ihm einen langersehnten Angriff auf Eng-
land ermöglichen sollte, und da diese Hoffnung
sich nicht erfüllte, da der dänische König, Inge-
borgs Bruder, seine Schiffe nicht herleihen
wollte, fand Philipp August, daß ihn auch der
Rest des gescheiterten Flottenplans — Ingeborg
—- nicht mehr interessierte

Mit der ihm eigenen unbeugsamen Energie und
Gewalttätigkeit und einem jämmerlich schwa-
chen Konzil zu Compiègne erreichte er tatsäch-
lieh die Annullierung seiner Ehe und nun lief er
auf Freiersfüßen kleinen deutschen Prinzessin-
nen nach. Aber Hymen war dem französischen
Herrscher offenbar nicht gewogen, das erste
deutsche Duodez-Prinzeßchen, das ihm ausgehe-
fert werden sollte, ließ sich schon auf der Fahrt
nach Deutschland von einem früheren Bewerber,
dem die Eltern sie versagt hatten, so gründlich
entführen, daß ihr entsetzter Vater nichts an-
deres tun konnte, als schleunig post festum sei-
nen Segen zu erteilen. Da richteten sich, wie-
derum aus politischen Gründen, Philipps Augen

Schläge auf das Boot zu wecken gesucht, um. ihr
Fahrzeug nicht durch die heftigen Bewegungen
des erwachenden Wales in Gefahr zu bringen.
Doch werden verhältnismäßig nur selten schla-
fende Wale, die auf der Oberfläche des Meeres

schwimmen, von den Reisenden gesichtet. Sicher

benötigen aber diese Tiere mehr Schlaf als man
bisher bei ihnen beobachten konnte. Daher

glaubt Gray annehmen zu können, daß sie unter
dem Wasser schlafen können und daß ihre Schlaf-

statten unter dem Eise liegen. Ein schlafender

Wal, ob an der Oberfläche befindlich oder unter
dem Eise, würde nach seiner Ansicht überhaupt
nicht atmen, sondern seinen Rachen fest ver-
schlössen halten, um das Waser am Eindringen
zu verhindern, während er den Atem anhält.

Gray weist darauf hin, daß ein harpunierter Wal
häufig eine Stunde lang unter Wasser bleibt,

jeder Muskel in dem Kampf ums Leben anspan-
nend, und schließt daraus, daß die sehr herabge-
setzte Lebenstätigkeit während des Schlafes es

ihm ermöglicht, mehrere Stunden unten zu blei-

ben, bevor er heraufkommen und Atem holen
muß.

jDze Jew iÖeiJ
Auf dem internationalen Friseurkongreß, der

vor kurzem in Wien stattfand, wurden umwäl-
zende und aufsehenerregende Beschlüsse ge-
faßt. Ein Budapester Haarkünstler setzte die

Versammlung mit dem Vorschlag in Aufregung,
daß die Damen in der kommenden Saison sich die

Haare so färben lassen müssen, daß sie mit der

Abendtoilette harmonieren. Das Färben lasse sich

rasch vornehmen und ebenso leicht die Farbe

wieder entfernen. Dieser Vorschlag wurde mit

Begeisterung angenommen. Daraufhin verlangte
ein anderer Friseur, daß zu goldenen Schuhen

das Haar vergoldet werden müsse; auch diese

Anregung fand allgemeinen Beifall. Ein anderer

Beschluß der Konferenz erklärte, daß die Fri-
suren bei Bubiköpfen höher sein müßten als bis-

her und an den Seiten länger gelassen würden.

Der Kongreß schloß mit der Erklärung, daß nun
das hohe Ziel: «Haarkünstler der Welt, vereinigt
euch!» erreicht sei und ein Weltverband der Fri-
seure bestehe, der imstande sei, seine Forderun-

gen bei der Frauenwelt durchzusetzen.
Wann aber kommt die Weltorganisation der

Frauen, die sich gegen die Tyrannei gesohäfts-

hungriger Phantasten zur Wehr setzt?

(Schluß von Seite 4)

Zeit des Mittelalters. Ueberladener Schmuck und
Bilder im Chore der Kirche kennzeichnen die
liebevolle Inbrunst, mit der die Griechen, Ar-
menier und Christen, denen die Kirche zu glei-
chen Teilen gehört, den hl. Ort betreuen. In ge-
heimnisvollem Halbdunkel, das gebildet wird
durch silberne und goldene Lampen, die Tag
und Nacht glühen, ruht der Friede der unter-
irdischen Geburtsgrotte. Marmor und kostbare
Teppiche zieren die Wände der Felsenhöhle. Auf
dem Marmor einer Bodennische, die von silber-
nen Lampen erhellt ist, strahlt ein silberner
Stern und hinter ihm die bedeutungsvollen
Worte: «Hic de virgine Maria Jesus Christus na-
tus est». Eine andere Nische wird als die ver-
ehrt, wo zuerst die Krippe gestanden haben soll.
Frommer Glaube des Volkes verlegte in diese
Grotte noch manche Begebenheit. Hyronimus
schrieb in den ersten christlichen Jahrhunderten
in einer anschließenden Felsenhöhle während
zwanzig Jahren die erste Bibelübersetzung, die
sogenannte Vulgata. Sein Grab und das seiner
beiden Schülerinnen findet man ebenfalls hier.
Unaufhörlich ist der Besuch der Felsenhöhle.
Hoch und niedrig, Fürsten und Bettler, Völker
aller Erdteile und Rassen und Bekenntnisse
kommen Jahr für Jahr an diesen Ort.

Von den Zinnen des Franziskanerklosters, in
dem sich neben einem großen vielbesuchten Pil-
gerhospiz auch die von Kaiser Franz Josef re-
staurierte St. Katharinenkirche befindet, hat man
den Blick auf die Fluren von Bethlehem. Trüm-
mer deuten eine Stelle an, wo im Mittelalter die
Kirche «Gloria in excelsis» stand. Die Ueber-
lieferung verlegte hierhin den Ort, wo der Engel
den Hirten die Geburt Christi verkündete. Bet
Sahur, die Heimat der drei Hirten, liegt in der
Nähe. Die Griechen verehren in der zur Kapelle
hergerichteten Grotte auch den Ort, wo die drei
Hirten begraben worden sein sollen. Auf dem

Osthügel der Stadt begegnet man noch der Milch-
grirfte, die ebenfalls eine Kapelle darstellt und
den Lateinern gehört. Der Volksglaube verlegt
hierhin die Stelle, wo Maria zuerst ihr Kind
säugte. Einige Tropfen Milch sollen dabei auf
den Boden gefallen sein, wodurch der weiße Stein
weich wurde, so daß er sich in Wasser auflöst.
Unter dem Volke herrscht der Glaube, daß er
die Milchabsonderung bei Frauen und Tieren
fördere. Tatsächlich war der Kalkstein einst
ein gesuchter Handelsartikel.

Ungern trennt man sich von diesen Stätten.
Kindheitserinnerungen werden wach, liebliches
Läuten einer klangvollen Melodie aus einer seit-
samen Nacht läutet an diesem Ort. Es ist ein
liedhaftes Aufhorchen für jeden, der in den
weißen Mauern Bethlehems weilt.

auf die Tochter des Pfalzgrafen am Rhein, die

Cousine des deutschen Kaisers, und unverzüg-
lieh machte sich eine Gesandtschaft von Paris
auf den Weg nach Stahlburg, um die neue Kö-

nigin Frankreichs zu freien. Der Kaiser
wünschte, wie schon gesagt, die Verbindung,
und auch dem Pfalzgrafen mochte sie angenehm
erscheinen, denn wenn er auch schwerfällig
war und kreuzbrav, so hinderten ihn diese bei-
den Eigenschaften nicht an der Erkenntnis, daß

ein königlicher Schwiegersohn eine erstrebens-

werte Erscheinung ist. Nach der Meinung der

präsumptiven Braut fragte natürlich niemand,
wenigstens keiner der Männer, die da in Paris
und in Speyer hohe Politik trieben. Aber die

Frau Pfalzgräfin fragte danach, denn sie trieb
bessere Politik als die Männer — Gefühlspolitik
— und war obendrein eine ebenso kluge wie
mutige Dame, die sich vor Tod und Teufel nicht
fürchtete, ja nicht einmal vor dem schweren Jäh-

zorn des kaiserlichen Neffen! Gefühl und Klug-
heit sagten ihr, daß ihr Kind in Frankreich kein
Glück finden könne, und die junge Agnes selbst

hing an dem Verlobten ihrer Kindheit und dachte

nicht durch solch ein Vorgehen verschimpfieren
lasse. Bei dieser Meinung blieb er, und da er
keine ungebärdige Natur war, wartete er gelas-

sen, bis der Zorn des kaiserlichen Neffen ver-
raucht war und die bessere Einsicht dämmerte,
daß diese heimlich geschlossene Ehe vielleicht
das beste Mittel sein könnte, um die alten Fehden

mit Weif für immer zu beenden. Und weil diese

einfache Politik wirklich wirksamer war als die

hohe, schrieb der Chronist Arnold von Lübeck:
«Da ging ein neu Licht auf über das Land,

nämlich des Friedens Heiterkeit, weil der junge
Heinrich dem Kaiser hinfort mit großen Treuen
anhing. Diese Hochzeit schuf Freude und Friede
allüber das Reich.»

Dies war die Weihnachtsgeschichte, die Clio
ihren Schwestern von der Literatur vorgelesen
hatte. Sie machten den Einwand, daß es doch
keine richtige Weihnachtsgeschichte sei, weil
Rührung und Christbaum fehlten. Doch Clio,
die sonst so ernst und gewissenhaft zu sein
pflegte, hatte ihren leichtfertigen Tag, klappte
den Folianten zu und sagte: «Es ist doch eine

Weihnachtsgeschichte! Und auch ein Christ-

0a» Secj-anbi ma f in St. Phot. Burkhardt

voll Schauder und Mitleid der unglücklichen
Ingeborg, die der König nicht nur verstoßen
hatte, sondern die er auch im Kloster Cysoigne
so dürftig ließ, daß die Arme Schmuck und Ge-
wänder verkaufen mußte, um leben zu können.

So standen Wille und Wunsch zweier Frauen
gegen die Männer in Paris und Speyer, und
weil erfreulicherweise nicht immer dèr Verstand
stärker ist als das Herz, behielten diesmal die
beiden Frauen mit ihrer Gefühlspolitik recht.
Die Pfalzgräfin sandte heimlich Botschaft an den

jungen Heinrich, der gleich seinem Vater ge-
ächtet war, und tat ihm zu wissen, daß er auf
Schleichwegen nach der Stahlburg kommen solle.
Als er kam, ließ sie ihn unverzüglich mit Agnes
trauen

Derweilen saßen der Kaiser und der Pfalzgraf
immer noch in der Burg zu Speyer beisammen
und machten hohe Politik. Bis die Nachricht
von der geheimen Hochzeit auf der Stahlburg
eintraf, die an der Seine wie am Rhein durch-
aus als «unfreundliche Handlung» aufgefaßt
wurde. Aber Geschehenes ließ sich nicht unge-
schehen machen, obgleich der Kaiser, weiß-
glühend vor Zorn, vom Pfalzgrafen forderte, daß
auch diese Ehe sogleich wieder geschieden
würde. Doch das gute Beispiel der Frau Pfalz-
gräfin hatte gewirkt: auch der Pfalzgraf fand
jetzt, daß der Augenblick für gefühlsmäßige Po-
litik gekommen sei, und so erklärte er dem Kai-
ser rundweg und bestimmt, daß er sein Kind

bäum ist da — ihr seht ihn nur nicht! Als ,neu
Licht' leuchtete er beglückend über das Land hin
und gab den Menschen, was sie so lang ersehnt
und erfleht hatten : ,des Friedens Heiterkeit'...»

DIE BUNTE WELT
Wo und wann schlafen die Walfische? Diese

Frage wird! von Robert W. Gray, der auf seinen
Reisen in den arktischen Gewässern gründliche
Beobachtungen auf diesem Gebiet gemacht hat,
in der englischen Zeitschrift «Nature» aufgewor-
fen und teilweise beantwortet. Die Walfische, so
führt er aus, gehören zu den Warmblütlern und
stehen den am Lande lebenden Pelztieren näher
als den Fischen, denen ihr Aufenthaltsort ent-

spricht. — Deshalb nimmt man an, daß sie in
gleichem Maße des Schlafes benötigen, wie
die am Lande lebenden Säugetiere. Bisweilen
sind sie auch von Waifisohfängern schlafend an
der Oberfläche aufgefunden worden, — gewöhn-
lieh mit einem für das Tier verhängnisvollen Aus-
gang. Aber ein Wal, der durch die Harpune un-
liebsam aus seinem Schlaf geweckt wird, schlägt
für ein paar Sekunden um sich, statt sofort unter-
zutauchen, wie es Wale sonst tun, wenn sie wa-
chend harpuniert werden. Deshalb haben früher
die Walfischjäger, die mit einem schlafenden
Walfisch zusammentrafen, das Tier durch laute
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